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Die
Bischofs-
karawane
zieht und
zieht und

wird nicht
mehr

gesehen. Die
Kirchen

Christi
haben

inzwischen
woanders
ihre Zelte

aufge-
schlagen.

Kirchengemeinden verabschiedet, uni wieder aufzu-
tauchen als

Heiratskandidaten. Die wollen oftmals selber keine
kirchliche Trauung, willigen aber (wie die Eltern der
zu taufenden Babies) wegen der Familie der vorigen
Generation in die Zeremonie ein, ebenfalls in die
kirchlichen Vorbereitungskurse, zu denen sie einen
"Asterix" oder "Lucky Luke" mitbringen, die sie
spannender finden als das fromme oder psychologi-
sierende Ehesalbader eines Berufszölibatärs.

Begräbnisse werden seltenst vorbereitet. Kirchliche
Begräbnisse gelten weniger den Verstorbenen als
den Überlebenden. Die meisten Begräbnismessen
sind für gläubige Menschen eine einzige Peinlich-
keit.

4. Strategie des Herdentriebes: Nicht wenige offi-
zielle Dokumente sprechen von Papst und Bischöfen
als den (heiligen) Hirten. Mit diesem Vokabular
werden beim "einfachen Volk" Reminiszenzen an
die Kindheit wach: "Wie war's doch ehedem so
bequem ..." die Eltern spielten Nikolaus und Heinzel-
männchen. Mit ein bißchen Gehorsam konnte man
sich Wohlwollen erkaufen. Dem "einfachen Volk"
kann man nicht gram sein, wenn es noch immer ver-
zückt ist über seine huldvollen Obern. Den Bischö-
fen, die sich selber als Hirten bezeichnen, müßten
Christen das Neue Testament aufschlagen, wo ge-
schrieben steht, nicht nur die Herde kenne ihren
Hirten, sondern der gute Hirte kenne all die Seinen.
Hingewiesen sei hiermit nicht auf die Unfähigkeit,
sondern auf die Unmöglichkeit ihre "Herde" zu
kennen all jener, die für sich den Titel Hirt beanspru-
chen. Zu zahlreich für einen Hirten sind die "Schafe"
geworden. Zu wenige Hirten haben das zweite Vati-
kanische Konzil so gut "verdaut", daß sie zu glauben
imstande sind, das ganze Volk Gottes nehme teil am
"Hirtenamt des Christus".

5. Strategie der Trägheit der Massen: Diese, der
Physik entlehnte Strategie, spielt zugunsten der Hier-
archen. Doch auch in diesem Fall entwickeln nicht
die Massen eine Strategie, sondern die Kirchenmani-
pulatoren. Die sprechen auch heute noch, nach Pen-
sionierung des Latein, eine unverdauliche "Volks-
sprache". Welcher verständige Mann, welche ver-
nünftige Frau versteht denn, was ein Bischof in
seinen "Hirtenwörtern" zu verstehen gehen will?

Welcher normale Mensch kann eine Enzyklika lesen,
ohne darüber einzuschlafen. So produzieren Kleri-
ker, vom Papst über die Bischöfe bis hin zum Dorf-
kaplan, Worte, auf die kein Mensch achtet. Was dann
wiederum dazu führt, daß Kleriker sagen dürfen:
"Die Kirche hat gesprochen." Während das "Volk
Gottes" tatsächlich den Mund nicht aufgemacht hat,
ja nicht einmal vorhatte, den Mund aufzumachen,
weil ja Fachleute reden.

6. Strategie des "divide et impera": Julius Caesar hat
anscheinend diese strategische Weisheit entdeckt.
Inzwischen wird sie von allen Strategen angewandt.
Auch von Kirchenstrategen. Sie haben es besonders
leicht. Sie haben die lange Bank. Schwierige Proble-
me werden auf diese geschoben, bis sie sich von
selbst erledigen. Aus Erfahrung wissen die Kirchen-
strategen, daß organisierter (vernetzter) Widerstand
erst gelernt werden muß. So lassen sie unbequeme
Anfragen zuerst einmal unbeantwortet. Auch auf
zweite und dritte Anfragen wird zunächst nicht ge-
antwortet. Zumeist geschieht daim, was die Kirchen-
strategen erwarteten. Der erste Eifer von Reformern
ist erloschen. Schlimmer noch: sie geraten sich ge-
genseitig in die Haare. Weil's den einen zu langsam
geht, und andere ganz höflich abwarten, zuerst ein
bißchen, dann immer mehr Wasser in ihren Wein
schütten., Aus einem Widerstandsnest sind zwei oder
drei geworden. Ganz nach Caesars Rezept.

Die Analyse zeigt, daß es sich hei diesen scheinbar
unterschiedlichen Strategien um mehrere Spielarten
einer einzigen Grundstrategie handelt. Sie ist aufge-
zeigt und festgelegt in Kirchengesetz Nummer 207
1.: "Nach göttlicher Einrichtung gibt es unter den
Christgläubigen in der Kirche heilige Diener, die im
Recht(sbuch) Kleriker genannt werden; die andern
jedoch werden als Laien bezeiichnet." Fragt sich al-
lerdings, wie weit die Kirchenstrategen ihre Herr-
schaftsstrategie noch treiben. I)ie sich allerdings mit
leerem Zeremmoniengetue noch solange über Wasser
hält, bis sie nur mehr Bischöfe konsekriert, damit
weiter Bischöfe konsekriert werden können. Viel-
leicht werden die dann eines schönen Tages merken,
daß außer ihnen niemand mehr Kirche ist. Die Bi-
schofskarawane zieht und zieht und wird nicht mehr
gesehen. Die Kirchen Christi haben inzwischen wo-
anders ihre Zelte aufgeschlagen.

Jupp Wagner

Netzwerk "Kirche im
Aufbruch"

Vom 16. -18. August 1991 fand in Eschborn hei
Frankfurt das Gründungstreffen des europäischen
Netzwerkes "Kirche im Aufbruch" statt, das" in
einer ersten Etappe auf deutschsprachige Teilnehmer
beschränkt war. Am 13. März 1990 formulierte der
holländische Dominikaner Karl Derksen in seinem
Referat "Das Aggiornamento in den Niederlanden
geht weiter" im Luzerner Romerohaus folgenden
Wunsch: "Unsere Acht-Mai-Bewegung sucht inter-

nationale Kontakte... Es ist wichtig, daß sich in den
kommenden Jahren internationale, katholische Ver-
netzungen bilden von Gläubigen, die 'Aggiornamen-
to' (Heutig werden der Kirche) weitertragen wollen.
Das ist für Europa wichtig, das ist weltweit wichtig.
... Wir, die dem 'Aggiornamento' treu bleiben
wollen, sollten uns auch gesamteuropäisch vernet-
zen."
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Die Gruppe "Internationale Vernetzung" der schwei-
zerischen Aufbruch-Bewegung griff diesen Wunsch
auf, suchte erste Kontakte in Deutschland und in
Österreich, und lud dann im August 1991 zum ersten
Treffen in der Christkönigsgemeinde in Eschborn
ein.

Eine intensivere Zusammenarbeit der verschiedenen
Gruppen oder Bewegungen, sowie . eine regelmäßige
gegenseitige Information und Erfahrungaustausch
wurden gewünscht; auch wurde um Unterstützung
bei Veranstaltungen in den verschiedenen Ländern
gebeten z. Bsp. durch Bekanntmachen in den Presse-
organen der jeweiligen andern europäischen Länder.
Wenigstens eine offizielle und eine private Kontakt-
adresse pro Land sollen das angestrebte Ziel möglich
machen.

Vom 12. -14. Januar 1992 fand nun in Chur in der
Schweiz das 2. Treffen des europäischen Netzwer-
kes statt. Außer den Benelux-Staaten, Deutschland,
Osterreich und der Schweiz waren diesmal auch Ver-
treter aus der CSFR und aus Frankreich dabei;
Ungarn war leider in letzter Minute verhindert.

Das Treffen begann am Sonntag Abend mit eineng
gemeinsamen Abendessen und dann folgten eine
kurze Begrüßungs- und Bekanntmachungsrunde im
Kreise der 30 Teilnehmer. Der größte Teil des
Abends war den zwei Teilnehmern aus der früher
zum Schweigen verurteilten Untergrundkirche der
Tschechoslowakei reserviert. Sie erzählten über die
Entwicklung in ihrem Land, über die Situation der
Untergrundkirche und ihre Arbeit innerhalb dieser
Kirche. Da die Seminare geschlossen waren, haben
sie privat bei den entlassenen Professoren Theologie
studiert. Um die Priesterweihe dieser verheirateten
Männer zu ermöglichen, ist die Kirche zum ostgrie-
chischen Ritus (griechisch-katholisch) übergewech-
selt. Der verheiratete Bischof Fridolin Zahradnik,
Vater von 3 Kindern und jetzt mehrmaliger Großva-
ter hat sein Leben lang als Dachdeckermeister gear-
beitet und bildet jetzt noch Handwerker in diesem
Beruf aus. Sein Begleiter und Dolmetscher war der
verheiratete Priester Karel Trazak; er arbeitete tags-
über in einer Fabrik und ist jetzt pensionniert. Ihre
Arbeit im Dienst der Kirche haben sie abends oder
nachts verrichtet, natürlich streng geheim und immer
in Gefahr, entdeckt zu werden. Im Moment setzen sie
sich hauptsächlich für Randgruppen ein: Obdachlo-
se, Zigeuner, tschernobylgeschädigte Heimkehrer.

Der Wiener Journalist Franz Gansrigler hat ein Buch
über die frühere Geheimkirche geschrieben unter
denn Titel "Jeder war ein Papst. Geheimkirchen in
Osteuropa" (Otto Müller Verlag, Salzburg). Er sollte
beim Treffen in Chur auch dabei sein, war aber leider
aus gesundheitlichen Gründen verhindert

Am Montagmorgen wurden Erfahrungen und Infor-
mationen ausgetauscht, es wurde berichtet über die
nationalen großen Treffen in den verschiedenen
Ländern (Acht-Mai-Bewegung in den Niederlanden,
Tag des offenen Treffens von " Kirche sind wir alle"
in Österreich und "Katholikentag von unten" in
Deutschland, und uin internationale Teilnahme
gebeten.

Am Nachmittag haben Frau Maria Eisele (kath.) und
Frau Irene Gysel (ref.) berichtet über eine Intiative,

die aus der Praxis der Ökumenischen Frauenbewe-
gung Zürich entstanden ist und die eine kirchliche
Doppelmitgliedschaft möglich machen soll für die,
die es wünschen. Dazu ist es wichtig zu wissen, daß
(lie Schweiz heute ein konfessionell durchmischtes
Land ist und auch viele Ehen konfessionell gemischt
sind. l3is zum 6. Mai 1992 führt die ökumenische
Frauenbewegung in Zürich eine Unterschriften-
sammlung durch, und wenn es gelingt, genügend Un-
terschriften zu sammeln, dann muß darüber abge-
stimmt werden. Auf dem Unterschriftenbogen heißt
es: "Die konfessionellen Unterschiede werden heute
von vielen Menschen nicht mehr als kirchentren-
nend, sondern als Bereicherung und auch als gegen-
seitiges Korrektiv erlebt. Das Bewußtsein der ge-
meinsamen christlichen Identität steht im Vorder-
grund."
Anschließend berichtete Frau Irene Gysel über Ent-
wicklung von Form und Inhalt der Zürcher Frauen-
gottesdienste bis heute.
Nach denn Abendessen war eine gemeinsame Eucha-
ristiefeier und danach gemütliches Beisammensein.

Der letzte Morgen diente der Formulierung und Ver-
abschiedung eineu Presseerklärung, den Wünschen
und Erwartungen für die Zukunft, dein Austausch der
Ideen für die Erarbeitung einer Leitbild-Skizze und
der Festlegung des nächsten Treffens. Bis zu diesem
Datum hoffen die verschiedenen Teilnehmer, sich
bei eincnn der internationalen Treffen wiederzusehen
oder auf jeden Fall schriftlichen Kontakt zu halten.

Auch in Luxemburg gibt es Einzelpersonen und
Gruppen, die die Idee des Aggiornamento des
zweiten Vatikanischen Konzils für wichtig halten
und es, ist schade, daß sie untereinander keinen
Kontakt haben. Im "forum"-Dossier der Nummer
127 (Seite 16) stand: "Ein Defizit in der christlichen
Landschaft Luxemburgs: die mangelnde Vernetzung
der kritisch denkenden Christen bzw. Basisgemein-
den untereinander. " Die "forum"-Redaktion hatte
sich bereit erklärt, die Sekretariatsarbeit zu überneh-
men, u.nn Kontakte herzustellen, und es wäre eigent-
lich schade, wenn ein solches Angebot nicht genutzt
würde.	 Josée

Franz Marcus
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